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Leitartikel: Lemberg den 4. Oktober — Der Antrag 
des Herrn Merunowiez — Locales — Verſchiedenes: Correſpo⸗ 
denz der Redaction — Adminiſtratives — Inſerate. 
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Lemberg den 4. Oktober 1:85, 

Das abgelaufene Jahr 5643 der jüdiſchen Zeitrechnung 
kann wohl als eines der denkwür igſten für das jüdiſche Volk 
bezeichnet werden. In vielen Hinſichten glauben wir dasſelbe, 
ihr der Kriſen nennen zu können. 

Die antiſemitiſche Bewegung, welche ſeit einigen Jahren 
‚are Kreiſe immer weiter zog und fih immer intenſiver ans- 
reilete, verſuchte in dieſem Jahre durch Inſcenirung des 
(eszlarer Prozeſſes einen Hauptſtreich gegen das Juden— 
thun zu führen. Rohlings Verleumdungstheſen ſollten durch 
einen eklatanten praktiſchen Beleg ſenſationell illuſtrirt und 
der Welt die Verderblichkeit unſeres Glaubens demonſtrirt 
werden, um darauf die Berechtigung des Antiſemitismus zu 


Folen. Dieſes in feiner Art einzig daſtehende Attentat ſchei⸗ 


terte ſchmählich am Fels der Wahrheit. Der Sturm wurde 
ſiegreich abgeſchlagen. Die Faiſairs der Conſpiration haben 
freilich ihre Niederlage durch Anſtiftung des ungariſchen Pöbels 
einer ſtattlichen Reihe eben fo roher als bedauerlicher B.ün- 
gen und Judenhetzen zu bemänteln ſich beſtrebt, allein 
ch nur um ſo größere moraliſche Einbüße erlitten, 
den die Augen Aller und ſelbſt derjenigen, die den Antiſemi— 
tismas als ein harmloſes politiſches Staatskunſtmittelchen be- 
trachten, ſind aufgegangen. Die letzten Conſequenzen der antife- 
mitiſchen Agitation ſind für Niemand ein Geheimniß mehr. Sie 
bedeuten die Auslieferung der Cultur an die Feinde der menſch, 
lichen Geſellſchaft. Angeſichts deffen dürfen wir uns der Erwar⸗ 
tung hingeben, daß dieſe epidemiſche Krankheit im abgelaufenen 
Jahre bereits ihren Eulminationspunkt überſchritten habe. 

; Mit Stolz müſſen wir es hervorheben, daß diefe Völker⸗ 
epidemie in den Gemarkungen unſeres Vaterlandes keinen 
gedeihlichen Boden gefunden und daß die polniſche Nation, 
getreu ihrer viele Jahrhunderte alten Tradition, den Raßen⸗ 
und Religionshaß entſchieden von fih gewieſen hat. Selbſt 
diejenigen, welche uns abgeneigt ſind und von Vorurtheilen 
befangen, in unſerer Exiſtenz Gefahren für Staat und 
Nation erblicken, lehnen es mit Entrüſtung ab, in Eine Linie 
mit jener Agitation, die das Blut der Völker vergiftet, 
geſtellt zu werden. 

Das Anfangs September l. J. ſtatgefundene Sobieski⸗ 
Jubileum hat in erhebendſter Weiſe die Eintracht der jüdiſchen 
Bevölkerung mit ihren chriſtlichen Mitbürgern manifeftirt. Noch 
nie früher hat das jüdiſche Volk in Galizien in fo einmüthiger, 
herzlicher Weiſe, einen Gedenktag der polniſchen Nation mitge- 
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feiert. Von allen Cwisy des Landes langten Berichte ein, welche 
beweiſen, daß es auch licht Eine nennenswerthe jüdiſche Ge- 
meinde gab, welche den 12. September 1883 nicht unter 
lebhafter Sympathie der chriſtlichen Mitbürger feierlich begangen 
hätte. Es iſt dieſes ein gutes Symptom des Friedens und der 
Einigkeit, welches wir mit größter Freude regiſtriren. 

Auch im Schooße unſerer Glaubensgenoſſenſchaft hat die 
heftige Befeindung und Erregung der Parteien, welche noch in 
der erſten Hälfte des Jahres herrſchte ſich bedeutend gemäßigt. 
Die Fraction der Unverſöhnlichen, die „Machsike Hadath”, 
hat kein neues Oberhaupt gefunden und hat aufgehört die Welt 
durch ihre Projekte in Erſtaunen zu ſetzen. Mögen Eintracht 
und Frieden in dem neuen Jahre ſich immer mehr befeſtigen und 
zum allgemeinen Heil in unſerer Mitte einziehen. 


Der Antrag des Hrn. Teofil Merunowiez 
in der VII. Sitzung des galiziſchen Land- 
tags am 27. September 1883. 


Herr Merunowiez hat es ſich nicht nehmen laſſen, 
die „Judenfrage“ heujahr wieder zum Gegenſtande der Land- 
tagsverhandlungen zu machen. Zwar hörten wir aus ſeinem 
beredten Munde keine gelehrten Vorträge mehr über den 
Talmud und fein Auftreten und feine Wünſche waren heujahr 
überhaupt viel beſcheidener. 

Herr Merunowicz ſtellte in der Landtagsſitzung vom 


27. September l. J. folgenden, ſcheinbar ganz harmloſen 


Antrag: „Die Regierung werde wiederholt aufgefordert, 
die Cultusverhältniſſe der Judenſchaft Galiziens zu unter- 
ſuchen und zu regeln.“ Sein Antrag forderk, wie Herr 


Merunowicz näher ausführt, nichts Anderes als vollſtändige 
Gleichberechtigung der Chriſten mit den Juden, ſonach Auf- 
hebung der Privilegien, welche die Juden angeblich genießen 
und deren die anderen Glaubensgenoſſenſchaften nicht theilhaf- 
tig wären. Dieſer Antrag ſcheint, wie geſagt, ganz harmlos 
zu ſein, auch wir ſtimmen darin vollkommen überein, daß 
wir nur eine vollſtändige, ehrliche, nicht auf dem Papier 
ſtehen bleibende Gleichberechtigung fit die Juden verlangen 
und wir Juden ſind die letzten, welche für uns irgend welche 
Vorrechte oder Privilegien in Anſpruch nehmen. Sehen wir 
uns aber die Ausführungen, mit welchen Herr Merunowicz 
ſeinen Antrag begründet, etwas näher an, ſo bekommt die 
Sache freilich ein ganz anderes Ausſehen, und Herr, Meru- 
nowicz entpuppt ſich in dieſen als ein Jüdenfeind ganz 
eigenthümlicher Sorte, als ein fo zu fagen d ip bo ma- 
tiſcher Judenfeind, der die Phrafen von Gleichbeßechtigung 
und jüdiſchen Privilegien im Munde führt, um die Juten- 
ſchaft Galiziens deſto bequemer beſchimpfen und mit unge- 
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rechten und unbegründeten Beſchuldigungen überhäufen zu 
können. Worin ſieht denn Herr Merunowiez die Privile- 
gien der Juden? Er zählt ſie auf und es ſind dieſe: Die 
Matrikelführung, die Rekrutirung, das Cheder, die rituellen 
Ehen, die Kahals, die nicht qualifizirten Rabbiner und 
ſchließ lich wieder der Schulchan Aruch. Die Matrikel, 
wie ſie jetzt in Galizien geführt werden, geben nach der An⸗ 
ſicht des Herrn Merunowiez noch immer keine Garantie 
der „Genauigkeit und der Glaubwürdigkeit.“ Wie nun Herr 
Merunowicz in der jüdiſchen Maktrikelführung ein „Privile- 
gium” der Juden erblicken kann, it uns aber geradezu uner- 
klärlich. Während bei den andern Confeſſionen das Recht der 
Makrikelführung der Geiſtlichkeit verblieben if, wur e die 
jüdiſche Matrikelführung in Galizien den Rabbinern bekannt- 
lich abgenommen und der politiſchen Behörde unterſtellt, welche 
die Matrikelführer ernennt und direkt überwacht. Das iſt 
doch gerade das Entgegengeſetzte eines Privilegiums, das if 
eine Rechtsdeſchränkung. Was die „Geuauigkeit und Glaub- 
würdigkeit“ der jüdiſchen Matrikelführung betrifft, ſo hat 
wie bekannt, die Regierung, die allein in der Lage iſt ſich 
diesbezüglich gehörig zu informiren, der züdiſchen Matrikel- 
führung in Galizien ein hochſt günſtiges Zeugniß ausgeſtellt, 
und Herr Merunowicz hat keine Toatſachen angeführt, welche 
das Gegentheil beweiſen könnten. Wir müſſen daher die dies- 
bezügliche, durch Nichts begründete Behauptung des Herrn 
Merunowivz als eine Verleumdung zurückweiſen. 

Ferner ſieht Herr Merunywiez ein jüdiſches Privi- 
legium darin, daß die Juden ſich verhältnißmäßig mehr als 
ihre chriſtlichen Mitbürger dem Militärdienſte entziehen. 
Abgeſehen davon, daß auch hier von keinem Privilegium die 
Rede fein kann, indem die Rekrutirungsgeſetze keine Aus- 
nahmen, am wenigſten irgend welche Begünſtigungen für die 
Juden ſtatuiren, und daß, wenn manche Juden vielleicht 
ſich durch Mißbrauch auf ungeſetzliche Weiſe dem Militär- 
dienſte entziehen, die beſtehenden Geſetze vollſtändig hinreichen 
dies zu verhindern, fo iſt auch die Behauptung daß die Fur 
den ſich mehr als die Bekenner anderer Confeſſionen dem 
Militardienſte entziehen, gänzlich aus der Luft gegriffen. 
Offizielle ſtatiſtiſche Daten ſtellen die Sache in einem ganz 
andern Lichte dar, ſie zeigen vielmehr, daß die Israeliten 
in der aktiven Armee blos um 175 Perzent weniger farf 
vertreten ſind als in der Bevölkerung des Reiches, während 
die Geſammtbevölkerung Galiziens um 32 Perzent weniger 
ſtart in der aktiven Armee als in der Bevökerung Defter- 
reichs vertreten if, und ift auch die Erklärung, warum die 
Bevölkerung Galiziens, ſowol die chriſtliche wie die jüdiſche 
ein verhaͤltnißmäßig niedriges Contiagent liefert, leicht gefun- 
den worden. (* 

Die Zahlen, auf die Herr Merunowiez feine Behaup- 
tung ſtützt, beweiſen entſchieden nicht das, was er aus ihnen 
herauslieſt. Wir haben noch vor einigen Jahren Herrn Meru- 
nowicz auf dieſen Irrthum hingewieſen und ihn darauf 
aufmerkſam gemacht, daß der Statiſtiker auch in den Geif 
der Zahlen tiefer eingehen müße und nicht in oberflächlicher 
Weiſe leichfertige Schlüſſe aus ihnen ziehen darf. Wir können 
auch jetzt nicht umhin, ihm die Worte eines berühmten Sta- 
tiſtikers zuzurufen, „daß man mit Zahlenreiben eine un— 
erlaubte Idolatrie treiben kann. Sie werden zum getiſch, 
den man ſinnlos anbetet wenn man ohne logiſch und ſittlich 
geſchulten Verſtand blos die „großen“ Zahlen anſtaunt und 
das Forſchen darüber vergißt, d. h. die ſachlichen Gründe 
für ein etwaiges denkbares oder nachweisbares Cauſalitätsver⸗ 
hältniß ignorirt und den eigentlichen Sinn und Gehalt der 
Zahlen kritiſch zu prüfen unterläßt, kurz wenn man lediglich 
in „Quantitäten macht und die qualitativen Unterſchiede 
überſieht.“ 

Die Macht des Kahals iſt blos ein Phantom, vor dem 
das ängſtliche Gemüth des Herrn Merunowicz, der die 


*) Die aktive Armee und die Bevölkerung von Oesterre ich- 
Ungarn von Dr. F. v. Juratschek, (Statistische Monatschrift 
Octoberheft 1882). 
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diesbezüglichen Verhältniſſe durchaus nicht kennt, ſich fin 
allein auch wir wünſchen Richts ſehnlicher, als daß in 
verworrenen Verhältniſſen ſo vieler Caltusgemeinden O 
nung geſchaffen und daß auf die Conſtituirung aller 
Cultusgemeinden auf Grund von Statuten endlich entſchiede 
gedrungen werde. 

Daß die rituellen Ehen ein für die Juden und nur für 
dieſe ſchädlicher Abuſus ift, daß das Cheder nicht der geeig- 
nete Ort iſt, wo die jüdiſche Jugend eine für ibre phyſiſche 
und geiſtige Ausbildung gedeihliche Erziehung genießen kann, 
it von uns wiederholt hervorgehoben worden, allein „Privile- 
gien“ darin zu erblicken, Privilegien in veralteten Einrich- 
tungen zu ſehen, welche den „Privilegirten“ nur Schaden 
bringen — dieſe Logik kann uns nicht einleuchten. Auch auf 
den Mangel an geeigneter Qaalifikatian der galiziſchen 
Rabbiner haben wir ſelbſt längt Hingewiefen, allein unfer 
Projekt einer „Rabbinerſchale“ hat an maßgebender Stelle die 
verdiente Unterftügung nicht gefunden, und wie Herr Meru- 
no wiez an eine nachweisbare Qualifikation der Rabbiner 
ohne ein Inſtitrut, wo diefe Qualifikation erlangt und nach- 
gewieſen werden könnte, denken kann, dies iſt uns wieder 
unbegreiflich. Was er ſchließlich mit ſeiner Behauptung, daß 
die Juden ſich an dem Schulchan Aruch halten, beabſichtigt, 
und welche Art Abhilfe er in dieſer Beziehung von der Re- 
gierung verlangt und erwartet, darüber hat uns Herr Me- 
runowicz gänzlich im Dunkeln gelaſſen. 

Seine unverhüllte, judenfeindliche Geſinnung zeigt aber, 
Herr Merunowiez ert recht im letzten Theile feiner Moti- 
virung. Herr Merunowiez weiſt hier auf die große Anzahl 
der Zuden in Galizien hin, auf den großen Einfluß der 
Juden in Frankreich und Deutſchland, und es gruſelt 
Einem faſt zu vernehmen, daß ſogar der gewaltize Bismarck 
den Juden gegenüber ohnmächtig fei und daß Tiſza blos 
durch Hilfe der Juden fih auf feinem Poſten erhalte. 
Ferner bebt Herr Merunowicz mit Bedauern hervor 
daß die Juden Galiziens ſich immer mehr der Landwirtſchaft 
zuwenden und ſpricht er ſchließlich den Juden alle Bürger- 
tugenden ab. Was mit dejem Hinweis eigentlich gemeint ift 
und in welchem Zuſammenhang der überhandnehnende Ein- 
fluß der Juden in Frankreich und Deutſchland, ebenſo das 
Beſtreben der Juden Galiziens ihre Kapitalien nicht mehr 
auf Zinſen zu leihen, ſondern in der Landwirtſchaft zu in- 
veſtiren, mit ſeinem Antrage auf Abſtellung der ſogenannten 
jüdiſchen „Privilegien“ ſtehen folen, deſſen ift ſich Herr 
Merunowicz gewiß ſelbſt nicht klar. Jedenfalls ſpricht in 
dieſem Theil ſeiner Argumentation nicht mehr der Anhänger 
der ehrlichen Gleichberechtigung, ſondern der Mann, der 
die Rechte der Juden und ihre Beſitzfä⸗ 
higkeit beſchränken möchte, dem es aber an Muth 
gebricht, oder der die Zeit noch nicht für geeignet dazu 
hält, dies offen zu ſagen. Der von Herrn Merunowicz 
gleichſam als ſelbſtverſtändlich hingeſtellte „Mangel aller 
Bürgertugenden“ beim füdiſchen Elemente iſt eine jener fal- 
ſchen unverzeihlichen Phraſen, welche nur diejenigen in den 
Cuts zu ſ'tzen fih erlauben, welche die öffentliche Meinung 
zu Ungunſten der Juden zu falſchen beabſichtigen, Leute, die 
wir einer Widerlegung nicht würdigen können. 
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Wie wir aus einem Plakate Sr. Ehrwürden, des y 
Rabbiners und Predigers Löwenſtein erſehen, will er in die 
von ihm gegründete Schule für 9'727 HMM IN N 04 
auch den Unterricht für Polniſch, Deutſch und Rechnen ein⸗ 
führen um den Kindern, die dort dem Studium des Hebräiſchen 
obliegen, auch die Kenntniß jener Gegenſtände beizubringen, 
ohne welche man für die menſchliche Geſellſchafl faſt gar keine 
Eignung beſitzt. — Wir benützen mit Vergnügen diefe Ge- 
legenheit, dem Herrn Rabbiner und Prediger Löwenſtein den 
innigſten Dank auszusprechen für das Inslebenrufen einer 
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then Schule für pryn pmnp Tan ND die ein tief- 
zefühltes Bedürfniß in unſerer Mitte ift, und zweifeln wir 
keinen Augenblick, daß die Repräſentanz unſerer Cultusge— 
meinde dem bochverehrten Gründer dieſes Inſtituts ſeine 
vollſte Anerkennung ausdrücken und dem Inſtitute ſelbſt die 
thatkräftigſte Unterſtützung angedeihen laſſen werde. 


Verſchiedenes 
Die Schulen der Allianz in Paläſtina. 

Der Monatsbericht der Allianz für Juli d. J. gibt eine 
Reihe von Mittheilungen des Herrn Veneziani, Mitglied des 
Centralcomités, welcher in dieſer ſeiner offiziellen Eigenſchaft 
eine Reife nach Paläſtina gemacht hat. Erfreulich if dasjenige, 
was Herr Veneziani über die Schule der Allianz in Jeruſalem 
und über deren Ackerbouſchule zu Jaffa, Mikweh Israel, 
ſchreibt. 

Während die tonangebenden Kreife in der leider fo ver- 
kommenen Judenſchaft Jeruſalems bisher allen Beſtrebungen, 
Licht in das dort herrſchende Dunkel zu bringen, ſchroff und 
bindend entgegengetreten find, ſcheinen fie dies der Allianz ges 
genüber dog nicht zu wagen, fo daß es der Letztern gelungen 
iſt eine Elementarſchule und ein Lehrlingsinſtitut feſt zu begrün⸗ 
den. Das Local der Schule liegt außerhalb der Stadt in der 
europäiſchen Colonie, in geſunder Luft und entfernt von dem 
Schmutze und dem Geſtanke der Stadt und insbeſondere des 
Judenviertels. Der Unterricht weiſt vorläufig nur wenige Erfolge 
auf, was bei der kurzen Zeit der Exiſtenz auch nicht anders zu 
erwarten war, berechtigt aber zu guten Hoffnungen, da nament⸗ 
lich die jüngern Schüler gut veranlagt zu ſein ſcheinen. 

An Lehrlingen fungiren bereits 99 als Schuhmacher, 
Schneider, Tiſchler und Schmiede, namentlich als Holzdrechsler, 
insbeſondere für Olivenholz, eine Specialität der jeruſalemer 
Gewerbethätigkeit. 

! Hoffentlich find hier die beſten Hebel angeſetzt, um dem 
ſchmachvollen Elende und der Schande der Chaluka für die Zu— 
kunft abzuhelfen. 

Die Ackerbauſchule zu Jaffa, ein hoffnungsvolles Inſtitut 
vielleicht die Geburtsſtätte einer großen Zukunft, befindet ſich 
in vortrefflichem Zuſtande. Ihr Director, Herr Hirſch, baut auf 
dem von dem leider ſo früh verſtorbenen vormaligen Director 
Netter gelegten Grunde wacker fort. Der Grundbeſitz umfaßt die 
anſehnliche Fläche von 240 Hectaren, wovon 200 Hectar mit 
Getreide, Kartoffeln ꝛc. bebaut, 10 Hectar mit Wein, theils ara- 
biſchen, theils franzöſiſchen Reben bepflanzt ſind und 12 Hectar 
als Garten dienen, in denen unter Anderem Maulbeer, Citro- 
nen, Apfelſinen, Granaten, Mandelbäume und die für die Bers 
beſſerung von Sumpfluft fo wichtigen Eukalyptusbäume ſtehen 
Nach einem früheren Bericht hat die Anſtalt auch eine vortreff, 
liche Eßrogimpflanzung. An Vieh find ca. 20 Ochſen und Kühe, 
160 Schafe, 10 Mauleſel, 2 Pferde und eine Menge von Geflü⸗ 
gel vorhanden. Die Wohnungen, Schullocale, Wirthſchaftsräume, 
ſowie die Ackergeräthſchaften ſind in gutem Stande. Es ſind 3 
Brunnen und 3 Ciſternen vorhanden, ein arteſiſcher Brunnen iſt 
bis zu einer Tiefe von 22 Meter abgetauft, wird aber wohl bis 
zu feiner Vollendung eine Tiefe von 80 Metern beanfpruten. 
Ein Betlocal iſt vorhanden, es ſoll jedoch in der Mitte des 
Haupthofes eine neue Synagoge errichtet werden, deren Koſten 
auf 4000 Mark veranſchlagt ſind, ebenſo ein Treibhaus für 
1600 Mark. Die Schülerzahl beträgt 55, davon 25 ruſſiſche Kin- 
der; an Handwerkern: mehrere Gerber⸗, 4 Tiſchler-, 3 Schmiede, 
1 Schuhmacher⸗, 1 Schneider und 1 Küfer⸗Lehrling. Das Ar- 
beiten auf den Feldern und in den Gärten beginnt des Mor⸗ 
gens 5 Uhr und leben die arbeitenden Schüler und Lehrlinge mit 
den arabiſchen Feldarbeitern in guter Eintracht. 

Wir wollen gern die Hoffnung des Herrn Veneziani theis 
len, daß ſich aus dieſen jugendlichen Arbeitern ein Geſchlecht von 
Ackerbauern, Gärtnern und Landwirthen beranbilden möge. Un- 
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fere Vorfahren find im heiligen Lande wahre Mufter von Acker⸗ 
bauern geweſen, mögen ihre Nachkommen deren Spuren 
folgen. 


Turka 17. September 1883 (Orig. Corr.) 
Auch wir in Turka verfehlten nicht die Feierlichkeit So⸗ 
bieskis III zu begehen. Am 11. September Abends wurde eine 
Trauerandacht in der hieſigen Synagoge mit Verrichtung des 
var sba Is und am 12. ein Gottesdienſt abgehalten, wobei 
der Gemeindevorſtand A. Süßwein einen gediegenen Vortrag in 
polniſcher Sprache hielt. Daun wurden vom Cantor Herrn J. 
Majer mit feinem Chor „Boże coż polske“ und „Pojednanie“ 
geſungen. Anweſend waren die politiſchen Beamten, die Mitglieder 
des Bezirksſchulrathes und viele andere Honoratoren. 
Abends wurde feſtlich die Stadt illuminirt und mangelte 
es nicht an bengaliſchem Feuer. 


Die „N. fr. Preſſe“ veröffentlicht in ihrer Nummer v. 25. 
September l. J. ein an fie gerichtetes Schreiben des bekann- 
ten freiſinnigen Abgeordneten des 1848er Reichstags Hans 
Rudlih, worin derſelbe fih gegen die ihm imputirten anti- 
ſemitiſchen Geſinnungen entſchieden verwahrt. Wir lafen aus 
diefem, Hoboken (Amerika) 8 September l. J. datirten Briefe 
hier nachfolgende intereſſante Stelle folgen: 

Ich habe bisher keine genügende Veranlaſſung gefunden, 
meine Auſichten über Recht und Pflicht und über die Gleich- 
berechtigung aller Menſchen zu ändern. 

Meine antiſemitiſche Periode habe ich ja glücklich hinter 
mir: Denn auch ich zählte in den ſchönen Tagen meiner 
Dorfjugendzeit zu den Verfolgern der Juden. Daß die Juden 
Chriſtum gekreuzigt, das ſagte uns der Pfarrer, und daß 
ſie Cbriſtenkinder abſchlachteten, das erfuhren wir von den 
Kindermädchen, die es wußten ohne den Talmud oder Profeſſor 
Robling's Schriften geleſen zu haben. Gerieth ein jüdiſcher 
Hauſirer ins Dorf, ſo wurde er geſteinigt die Hunde wurden 
| auf ihn gehetzt und jede Unbill war gegen ihn erlaubt. 

Doch es kam das Studium der Geſchichte, der Philo- 
ſophie, mit Einem Worte, die Aufklärung des Gymnaſi ums 
und der Univerſität. Ich ſaß mit dieſem und jenem Juden 
auf derſelben Bank. Es bildeten fih Bekanntſchaften und 
Freundſchaften. Die jüdiſchen Studenten gehörten zu den 
wiſſenseifrigſten und hellſten Köpfen, und es war eine wahre 
Freude, mit ihnen wiſſenſchaftliche oder ſchöngeiſtige Themata 
zu beſprechen. 

Dann kam das Jahr 1848, das Jahr, das die Herzen 
und Nieren prüfte. Ich kann mich nicht erinnern, damals 
einen reactionären oder feigen Juden unter den Studenten 
gekannt zu haben. Sie fochten tapfer mit dem Schwerte und 
mit der Feder. Goldmark, Fiſchhof, Adolph Wiesner Manna 
heimer werden immer zu den ſchönſten Erſcheinungen der 
öſterreichiſchen Geſchichte gehören. 

Ich hatte ſtets Glück mit den Juden. Auch im Flucht- 
lingsleben in der Schweiz habe ich unter ihnen die präd- 
tigſten Männer gefunden. Heinrich Simon, Johann Jacoby 
gehören zu meinen liebſten Erinnerungen. Ich glaube, im 
ganzen böhmiſchen Hochadel reicht keiner an ſie hinan! Auch 
in der neuen Welt zählen Juden zu meinen beſten und 
verläßlichſten Freunden. 

Ich habe die Concurrenz der Juden niemals gefürchtet. 
Sie ſind nicht mit einem beſſeren Gehirn begabt, wie die 
Germanen. Allein fie find fleiſſiger, eifriger und darum ere 
folgreicher. Doch ſchlägt hier in Amerika der fleißige und 
frugale Plattdeutſche fogar den Juden aus dem Felde, 
während der geniale, aber bummelnde Süddeutſche dem Ju den 
nicht gewachſen iſt. 

Man haßt und verfolgt den Juden bei euch, weil er 
inmitten des allgemeinen ökonomiſchen Niedergangs fih auf- 
recht erhält oder gar proſperirt. Dies hat er wol nur ſeiner 
Nüchternheit, feinem Fleiße zu verdanken, Er ſpart und kratzt 


| das zuſammen, was Andere vergeuden. Man will nun den 


i öfonomifchen Niedergang des Volkes, des Handwerkers, Bauers 
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Bürgers Beamten, Dfficier® und des Edel mannes durch Ver- 
treibung des Juden aufhalten. Ich glaube aber, wenn es 
heute gelänge alle Juden aus Oſterreich herauszuescamotiren. 
ſo würde bei den gegenwärtigen elenden Erwerbs- und horrend 
drückenden Steuerverhältniſſen doch weder Bürger noch Bauer 
ſich des Lebens freuen können! Jagt den wucheriſchen Juden 


fort laßt aber den Uebrigen ihre flotte Genußſucht und 
Arbeitöfhen, fo werdet ihr doch nicht das Verderben 
abhalten! 


Die Europäer find ein ariſtokratiſches Volk. Wenn der 
jädiſche oder chriſtliche Finanzbaron, deſſen Geld doch durch 
eigene, oder des Vaters Arbeit gemacht wurde, vierſpännig 
durch die Straßen fährt, ſo ballt der Antiſemit die Fauſt! 
Und dieſelbe Fauſt fährt geborſamſt an den Hut, wenn der 
feudale Fürſt, in defen Familie die Arbeit ſchon feit unvor— 
denklichen Zeiten außer Mode gekommen iſt, ebenſo vierſpännig 
um die Ecke biegt! 

Die Deutſchen haben am wenigſten Grund, ſich den 
Antiſemiten anzuſchließen, denn die gebildeten Juden ſind die 
beſten Deutfhen fie find am intenfivften durchdrungen von 
deutſcher Cultur und Poeſie. 

Das Judenthum iſt dort, wo es bereits ſeit hundert 
Jahren emancipirt iſt, wie in Frankreich, von der Nation 
abſorbirt. Deßhalb find in Frankreich fo wenig Ausſichten 
für den Antiſemitismus wie in England. In Deutſchland und 
Oeſterreich datirt die Gleichſtellung der Juden erft ſeit 35 
Jahren. Laſſen wir ihnen noch etwas Zeit, und ſie werden 
ſich allmälig aſſimiliren. 

Doch — Herr Redacteur! 
hätte ſchon früher ſchließen ſollen. 

Ich zeichne endlich mit beſonderer Hochachtung 

Hanns 


Verzeihung, ich fürchte, ich 


Ku dlich. 
Kirchenväter über Juden und Juden⸗ 
thum. 9 
(Schluß aus Nr. 17.) 


Als einſt Manes aufſtand und mit kecker Hand das 
Band, welches die beiden Teſtamente ſo eng verknüpft, zerreif- 


fen und das alte Teſtament als ein Werk der Finſterniß 
verſchreien wollte, da erhoben ſich entſetzt ſämmtliche recht⸗ | 
gläubigen Kirchenlehrer gegen ein folh frebles Beginnen und 


lehrten und predigten unaufhörlich, daß derſelbe Geiſt der 
Liebe und Barmherzigkeit das Alte wie das Neue Teſtament 
durchziehe. Epiphanius (Panarion LXVI.) ruft gegen den 


Erzkezer Manes aus: „Doch was ſollte er nicht wagen, der 


ſich ſelbſt unterſteht, denjenigen, der im Geſetz und in den 
Propheten geredet hat, für den Fürſten der Finſterniß auszu⸗ 
geben: da doch der Heiland ſelbſt die moſaiſchen Inſtitutio- 
nen in Ehren gehalten hat und bezeugt, daß er nicht gekom⸗ 
men fei, das Geſetz aufzulöſen. ſondern zu erfüllen!“ 
Ausführlich ſpricht fih Titus, Biſchof von Boſtra, hie- 
rüber im 3, Buche wider die Manichäer aus. „Es ift nun“, ſagt 
er u. a. — „aljo überhaupt die Frage um's Geſetz, denn das 
Evangelium zwar haben ſie anzunehmen beſchloſſen, das Ge⸗ 
ſetz aber verwerfen ſie, ſowie das ganz Alte Teſtament, Doch 
ſie gaben ſich nur den Schein, das Evangelium zu ehren, 
damit fic die Unvorſichtigen an ſich locken könnten. Denn 
wenn ſie wahrhaftig das Evangelium recht erkannt hätten, 
würden ſie auch das Geſetz kennen gelernt haben; da ſie das 
Geſetz nicht kennen, wie können ſie Jeſum angenommen haben? 
Denn Chriſtus if des Ceſetzes Endziel, daher ſich diejenigen 
vergebliche Mühe machen, welche vor dem Geſetze fliehen und 


doch die Erkenntniß von Chriſto zu baben vorgeben. Wenn ſie | 


auf Moſes hören würden, fo würden ſie auch an den glauben, 
der gekommen iſt — hören ſie auf Moſes und die Propheten 
nicht, ſo werden ſie auch nicht glauben, wenn Jemand von den 


*) Aus dem „Jüdischen Literaturblatte“ von Dr. Moritz Rahmer 
in Magdeburg. 


Der Nsraelir 
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Todten auferſtünde. Er (Jesus) trug fo große Sorgfalt 
das Geſetz und die Propheten, daß er nichts vom Geſetz 
erfüllt ließ und offen erklärte: Ich bin nicht gekommen, „ 
Geſetz aufzulöſen, ſondern zu erfüllen. Das Neue Teſtamen 
beſondes Marcus, Matthäus und Paulus, geben dem Geſe 
und den Propheten Zeugnis, daß fie von Gott feien”, i 

»Es iſt das Geſetz auf eine dreifache Weiſe von den 
Irrlehren bekämpft worden. Valentin ſagt: Der Gott des Ge⸗ 
ſetzes, der Gerechte, iſt nicht der Vater Jeſu. Marcion fagt, 
diefe Schrift fer irgend eine Ausgeburt. Manes behaupket, ſie 
ſei das Werk eines ganz finſteren böſen Weſens“. 

„Wenn nun aber der Urheber des Geſetzes ſo ganz ohne 
Licht und Glanz war, wie konnte er denn die Zukunft des 
Sohnes, ſowie ſo vieles Andere zuvor wiſſen und verkündigen 
was Gott der Herr in Zukunft thun würde? Denn wenn fie 
auch nicht glauben wollen, daß dort Weisſagungen ſeien, ſo 
ſollen ſie nur in's Evangelium hineinſehen, wie oft es da 
heißt: Da if erfüllt worden, was der Prophet Jeſaias u. f. w. 
geſagt hat“ „Was wollen fie wiederum dazu jagen, 
indem ſie vorgeben, das Geſetz ſei vom Böſen, wenn ſie fin- 
den müſſen, daß es ja doch vorzügliche und heilſame Regeln 
gebe: du ſollſt nicht ſtehlen, kein falſches Zeugniß ablegen — 
ſollten dergleichen Geſetze vom Argen ſein? Und indem ſie 
ſich von einem Geſetze losſagen, daß den Wollüſten begegnet, 
den Betrug verbietet, den Aberglauben umſtürzt, wird man 
nicht von ihnen urteilen müſſen, daß fie die Elenden feien, 
die das Alles gern wieder frei haben möchten?“ 

Damit aber niemand vorgäbe, das Geſetz habe nur von 
irgendwo das eine oder andere Gute geraubt und als ſein 
Eigenthum vorgetragen, um ſeine Schande zu verbergen, ſo 
wollen wir denn ſehen, ob das Geſetz ſonſt etwas Lafterhaf- 
tes oder Schändliches enthalte. Nuu ſagt Paulus deutlich: das 
Geſetz iſt heilig und das Gebot iſt heilig, recht und gut. Es 
hat auch das Geſetz keines Laſters geſchont, gegen keine Gat- 
tung desſelben beſondere Nachſicht geübt. Wer dieſes Geſetz 
zu feinem Hüter hat, der ſündigt nicht. „Wie wird ein Jüng- 
ling, heißt es (Pſ. 119), ſeinen Weg tadellos wandeln? 
Wenn er fih hält, Herr, nach deinem Wort“. Oder wie Da- 
vid geſagt hat: Ich bewahre deine Ausſprüche in meinem 
Herzen, daß ich nicht fündige (Pi. 119). Dieſes Geſetz ver- 
ſcheucht die Hauptlaſter der Menſchen, Unvorſichtigkeit, Furcht⸗ 
ſamkeit, Unmäßigkeit und Ungerechtigkeit. Es bewahrt Augen 
und Ohren und alle Sinne und Glieder des Menſchen, daß 
ſie nicht der Sünde verfallen. Es verfolgt jedes Hauptlaſter — 
z. B. daß man ſich vor Ungerechtigkeit ſowohl gegen Gott als 
gegen Menſchen hüten fole. Denn es iſt allerdings Ungerech- 
tigkeit gegen Gott, wenn man die Ehre, einem anderen er- 
weiſt, deshalb heißt es: Du ſollſt dir kein Bildniß machen 
u. ſ. w. Und um der Ungerechtigkeit gegen Menſchen zu weh⸗ 
ren, verbietet es die Liebe zu den Reichthümern dieſes Lebens, 
als die Quelle vielen Unrechts .. . Ja es hat dies Geſetz 

fih nicht allein auf beſondere Arten der Hauptlaſter einge- 

laſſen, um davor zu warnen, ſondern auch zu den entgegen- 
geſetzten einzelnen Tugenden ermahnt und nicht nur Regeln 
ſondern auch Beiſpiele von Schamhaftigkeit, Tapferkeit u. ſ. w. 
gegeben. Der Styl und Stoff im Alten und Neuen Tefta- 
ment haben viel Aehnliches mit einander und beweiſen ihre 
gegenſeitige Verwandſchaft Eben hierin zeigt fih der 
große Unterſchied: Die echten Apoſtel Chriſti fud Ausleger 
des alten Geſetzes und beweiſen ih im vollſtändigen Gin- 
flange mit demſelben; aber die falſchen Lehrer verwerfen, vers 
achten und läſtern dasſelbe, da doch das eine von dem ande- 
ren nicht getrennt werden kann. Wenn die Apoſtel etwas vom 
Geſetz vor fih haben, fo ſehen ſie immer dabei auf das Evan⸗ 
gelium zurück, und wenn ſie das Evangelium pflegen, ſo hüten 
ſie ſich gar wohl, das Geſetz aufzuheben“. 

„Sie bekritteln aber beſonders die Härte des Alten Te- 
ſtamentes und die Lehrer desſelben, als wenn diefe nur im- 
mer geſtraft hätten, ohne Sanftmuth und Mitleid walten zu 
laſſen. Daß Eliſcha die Knaben von Bären tödten ließ, Eliah 
aber auf die gegen ihn geſandten Männer Feuer vom Himmel 
hat fallen Laffen. — We nicht auch Paulus gegen dem. 
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Zauberer, Petrus gegen den Ananias und Sapphira auf ähn- 


liche Weiſe verfahren hätte. Aber der Sohn — fügen fie — | 
ift eben voll Mitleid. Der Urheber der Evangelien iſt fanft- | 
müthig, das Geſetz dagegen iſt hart, ſchont nicht, belegt jedes 
Verbrechen mit Strafe. Petrus hat den Herrn verleugnet und 


es iſt ihm vergeben worden. Eben, als ob Niemand im Alten 
Teſtament Gnade und Vergebung über begangene Sünden er— 
balten hätte. Wie hätte ſonſt David beten können: Sei mir 
gnädig nach deiner großen Barmherzigkeit, waſche mich rein 
von meiner Miſſethat und reinige mich von meiner Sünde. 
Nun, ſagt man aber, das war der Eine oder der Andere unter 
dem Geſetz; aber Chriſtus der Herr hat Alle eingeladen: 
„Kommt alle zu mir, die ihr mühſelig und beladen feid, ich 
will euch erquicken“. Aber David hat ja doch in feinen Pal» 
men gleichfalls die ganze Erde und die Welt und alle die 

darin wohnen, Reiche und Arme, aufgerufen und auf die 
Güte Gottes aufmerkſam gemacht. Jona ward nach Ninive ge- 
ſchickt, Buße zu predigen. Dieſe große und volkreiche Stadt 
ging in fih, hörte auf den Propheten, und die Strafe ward 
abgewandt, der Prophet aber, dem die göttliche Milde nicht 
gefallen wollte, bekam noch einen Verweis darüber. Ein ander- 
mal ruft der Herr durch den Propheten Ezechiel: Ich habe 
keinen Gefallen am Tode des Gottloſen!“ 

Auch Johannes Damascenus (geſt. 780) ſagt im 4. 
Buche de orthodoxa fide c. 18: Es iſt ein und derſelbe 
Gott, der im Alten und im Neuen Teſtament verkündigt 
wird, indem der Herr ſagt: Ich bin nicht gekommen, das 
Geſetz aufzulöſen, ſondern zu erfüllen”, 


Ueber die täglichen Gebete der Juden. 
(nach Prof. Ste:nthal) 


Eines Menſchen oder das Sammelprodukt irgend eines Col 
legiums, ſondern das Reſultat eines langen tauſendjäbrigen 
hiſtoriſchen Prozeſſes. Noch mehr, nicht blos das ganze Gebet» 
buch, ſondern ſogar die einzelnen Gebete waren nicht Erzeug— 
niſſe Eines Geiſtes, ſondern haben erſt im Laufe der Zeit 
allmälig diejenige Form erhalten, welche ſie jetzt haben. Ihr 
Entwickelungsprozeß beginnt bereits in der vormakkabäiſchen 
Zeit, welche in der jüdiſchen Geſchichte als die Epoche der be— 
ſondern Zunahme der religiöſen Empfindungen gilt und ge— 
wöhnlich der Zeitabſchnitt „der großen Verſammlung“ ge 
nannt wird. Die fogenannten Männer der großen Synode ffiz 
zirten blos den Plan eines Gebetbuches, gaben ihm eine ge- 
wiſſe Färbung, doch nichts mehr, die völlige Ausführung des 
Planes war das Werk ſpäterer Geſchlechter. Die Juden jener 
Zeit beſaßen im Allgemeinen wenig Neigung, fih mit irgend 
welchem Schriftthum, außer der heiligen Schrift, zu beſchäfti— 
gen. Die Urſache deffen muß man in ihrer Porſicht erblicken, 
welche ibnen nicht erlaubte, Gedanken, die ſich erſt im Stadium 
der Geſtaltung befanden, in feſte Formen zu gießen. Daher 
kann vor dem fünften Jahrhundert vor Chr. don einem relie 
giöſen Schriftthum bei ihnen nicht die Rede ſein. Das älteſte 
Gebetbuch zeigte ſich ert im Iten Jahrhundert nach Chr. allein 
die ſchöpferiſche Kraft fand ſich nicht von dieſer, wenn auch 
ſchon beſtimmten Form des Gebetes befriedigt. Viele der er- 
bobenſten Gebete entſtanden ert im XIII. Jahrhundert, fo 
find z. B. die feierlichen harmoniereichen Zemiroth (Sabbat— 
geſänge) eine Schöpfung des deutſchen Rabbiners, Jehuda von 
Regensburg „der Fromme“ genannt. Prof. Steinthal bewies 
mit Hilfe der Analyſe des Wohlklanges, daß in dieſen Ge— 
ſängen eine Harmonie quillt, die ſich in keiner andern Sprache 
nachahmen läßt. Und was noch wichtiger iſt, daß deren In- 
halt aufs Genaueſte der äußern Form entſpricht. Jene Verſe 
ſtellen nämlich in etwas myſtiſchen Ausdrücken die Größe Got 
tes dar und werden ert dann verſtändlich, wenn man fih 
genügend in ihre Bedeutung vertieft und in ihnen die Aeuße⸗ 
rung erhabener prophetiſcher Gefühle über die Liebe Gottes 
zu ſeinem Volke erkennt. — 


Gemäß den alten Quellen uuſerer Gebete zerfallen dies 
ſelben in allgemeine und gelegenheitliche. Doch verdanken dieſe 


letztern ihre Form den erſteren und bilden gewiſſermaßen einen 
Theil derſelben. Sie find, wie Auerbach meint, bloße Gefühls- 
ausbrüche in äſtethiſch⸗ ſtyliſtiſchem Gewande. 


Sie verleihen 
Ausdruck dem unmittelbaren Impuls des Momentes, dem 
Seufzer eines zerriſſenen Herzens, ſo wie der freudigen, durch 
das Gefühl der Dankbarkeit oder der Bewunderung hervorge— 
rufenen Empfindung. 

So lange die Gebete nicht aufgeſchrieben waren, ſpielte 
der Vorſänger eine überaus wichtige Rolle. Die Betenden hör- 
ten ihm aufmerkſam zu und wiederholten ſeine Segensſprüche. 
Späterhin verfaßte man kurz gedrängte Gebete, welche die 
Zuhörer leicht ihrem Gedächtniſſe einprägen konnten und die 
als Ausdrücke der geiſtigen Berfaffung, bei verſchiedenen Ger 
legenheiten im Leben angewendet wurden. Entſprechend den 
Worten „Du, der Du deine Feſſeln auf meine Augen gelegt 
haft” fagen wir Morgens! „Du der du den Schlaf von meinen 
Lidern hinweggenommen haft." Dann folgt das dreifache Gottes- 
lob dafür, daß Er uns die Thora gegeben und ſie zu lernen 
befohlen. Das iſt das Gebet, einer Nation, die ihre eigene 
Cultur hat. So betet ein Volk, deſſen ganzes praktiſches Leben 
und geſammte Vergangenheit fih in einem Buche concentrirt, 
ein Volk, welches in dieſem Buche, den Grund ſeiner Exiſtenz 
erblickt. Die Juden haben beſtändig Thora ſtudirt und Nichts 
bat unfere Vorfahren mehr erzürnt, als die Frage: Welchen 
Zweck dieſes ewige Lernen der Thora hätte?“ Dieſe Lehre 
hatte eben für ſie keinerlei äuſſerlichen Zweck, ſondern ſie war 
an und für ſich Zweck. Die alten Juden ſtudirten Thora nicht um 
fh bei Gott verdient zu machen, ſondern nur als das Me- 
dium, Gott zu glorifiziren. 

Wir danken in unſern Gebeten Gott nicht nur für die 
uns geſandte Lehre, ſondern wir preiſen ihn auch bei jeder 
Befriedigung unſerer phyſiſchen Bedürfniſſe und bei jeder äſte⸗ 
tiſchen Empfindung, welche in uns der Anblick irgend einer 
ſchönen Naturerſcheinung erweckt. Für den blühenden Baum 
im Frühling, für jeden Ort, der uns zu erhabenen Gedanken 
anregt, für den Schall des Donners, das Zucken des Blitzes, 
fo wie ſchließlich für das Erblicken eines langen nicht gefe- 
henen Freundes, für alles haben wir Segensſprüche in un- 
ſerem Gebetbuche. 

Die Gelegenheitsgebete wurden nicht auf Einmal vers 
da es nicht leicht war eine gewiſſe gegebene Geiſtes- 
verfaſſung in Worte zu übertragen. Mit den allgemeinen 
Gebeten aber verhielt es ſich anders. Wir verſammeln uns 
Alle mit unſeren Lebensſorgen zur beſtimmten Stunde im 
Gotteshauſe. Es wäre daher ſchwer zu fordern, daß man im 
entſprechenden religiöfen Gemüthszuſtande ins Heiligthum 
komme, und daher bedarf es gewiſſer Formen, um dieſes 
Gefühl in uns zu erwecken. Nach dem von der großen 
Synode entworfenen Plane beſtehen unſere Gebete aus den 
Segensſprüchen und den eigentlichen Bittgebeten. Hauptſäch- 
lich wurde darauf geſehen, den Gottesdienſt vom Einfluſſe 
egoiſtiſcher Gefühle und perſönlicher Kleinigkeiten zu befreien. 
Wir bitten Gott um geiſtige Erfolge, um Erleuchtung, um 
die Rückkehr zu Ihm, um Reinigung von Sünden. Anfangs 
waren die Gebete ſehr kurz und waren einfach in den 
Worten enthalten: „Möge ſich Dein Willen hier auf Erden 
„erfüllen, gib Gelingen denjenigen, die fh vor Dir deh- 
„müthigen und ſchaffe das Gute nach Deinem Willen. Sei 
„gepriefen, Du, der Du unſere Gebete erhörſt!“ Später 
beſchloß mau nachfolgende Ordnung: Zuerſt Gott loben, 
dann Ihn bitten, und zum Schluſſe danken. Man darf nicht 
überſehen, daß unfer Gottes dienſt fh nach den Muſtern der 
Synagoge, d. i. der Schule, welche unſere Altvordern 
Gotteshaus nannten, bildete. Aber noch wichtiger als das 
Ableſen der Thora, war die Vorleſung des „Schema.“ Es 
wurde Früh und Abends mit Segensſprüchen begleitet, in 
denen hie und da Stellen aus den Propheten und den 
Pſalmen vorkamen. Unter dieſen Gebeten ſetzen uns oft 
poetiſche Schöpfungen in Staunen, welche eine Kraft beſitzen, 


faßt, 


~ 
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wie ſie nur bei den allergrößten Dichtern angetroffen werden | Ende der Mahlzeit, füllte wein Vater den großen Becher mit 
können. Wein und reichte ibn dem Greiſe, damit er den Segen 
Eine ungeheuere Bedeutung verband man mit der fo- | fpreche. Reb Mordchele faßte dann mit zitternder Hand, 
genannten „Keduscha“. Wer fie verſäumte, wurde fo ange- den Becher und indem er mit tiefer Innbrunſt die Segens⸗ 
ſehen, als od er beim Gottesdienſte nicht anweſend geweſen | worte ſprach, drängten fih ihm Thränen der tiefſten Rührung 
wäre. aus den alten Augen, ſo daß uns allen gar wunderſam weich 
ums Herz wurde. 
„Ich wünſche Euch ein gutes Jahr, ſchloß er und daß 
der Ewige, gelobt fei fein Namen, Euere Gebete erhöre und 
Euch die Wohlthaten lohne, die Ihr mir erwieſen.“ 
Wenn ich dann daran dachte, ob der liebe Greis den 
nächſten Jomkippur erleben werde, fo übermannte mich die 
Rührung und ich konnte meinen Thränen nicht Einhalt thun. 
Jetzt aber erſchien der gottſelige Vater im weißen Kittel, 
feierlich gekleidet und legte ſeine Hand auf das Haupt feiner 
Aus unſerm Gebetbuch können wir einen recht deut- | Kinder um jedes von ihnen nach feiner Weiſe zu ſegnen 
lichen Begriff über das Weſen jener Engel erlangen. Die und zu ermahnen. 
Engel bilden die Armee Gottes, und daher wurde die Seine Worte prägten ſich, wie mit Flammenſchrift in 
Gottheit in den älteſten Zeiten ein „Gott der Heerſchaaren“ j unfer Gedäcdhiniġ, denn er verſtand es durch die ſinnvolle Art 
(Cebaoth) — namentlich des Mondes und der Sterne — | feiner Rede und durch die tiefſittliche Kraft feines Gemüthes 
genannt. Doch nicht blos die Sterne, auch die Sturmwinde, uns mächtig zu feſſeln. Obwohl von Beruf ein renomirter 
die Blitze und überhaupt alle Naturkräfte, ſogar der Geiſt, bedeutender Kaufmann, benützte er doch jede freie Stunde bei 
die Weisheit, die Gelehrſamkeit wurden in männlichen [Tage und oft die ſpäte Nacht um den Talmud zu ſtudiren, 
Individuen verkörpert, welche das Heeresgefolge Gottes bilden. | nach deffen erhabenſten Grundſätzen er ſich ſtets aufs ſtrengſte 
Im 19. Palm heißt es: „Die Himmel erzählen die richtete. 
| 
j 


Die öffentlichen Gebete hatten ſchon bei den älteften 
Nationen zur allgemeinen Erbauung einen bedeutenden Dra- 
matiſchen Zug. Der Gottesdienſt gab überhaupt den älteſten 
Stoff fürs Drama ab. Dem Heidenthume war es freilich 
leicht aus ſeinen Göttermythen ein Drama zu geſtalten, was 
aber ſollte der Jude mit feinem unkörperlichen, rein ab- 
ſtraklten Gotte anfangen? Wo ſollten ſich da dramatiſche 
Momente bernehmen? Tiefe Schwierigkeit wurde durch den 
Glauben an Engel gelöſt. 


Herrlichkeit Gottes.“ Dieſen Geſang ſtimmen die deutſchen Nun ging es in die Synagoge. Da der Verſöhnungs— 
Aſtronomen an, wenn fie das Jubiläum Koperniks oder | tag in der Herbſtzeit fällt, jo neigte ſich ſchon früh die 
Kepplers feiern. So ſtellen wir uns die ganze Welt in [Sonne dem Untergange zu. Nebelwolken zogen fih trüb am 
Geſtalt einer von Gott angeführten Armee vor, einer Armee, | Himmel und die zahlreichen, gelben Blätter, mit denen der 
der fidh auch die jüͤdiſche Gemeinde anſchließt, indem fie dem [Wind ſein Spiel trieb, erfüllten mich mit dem Bilde der 
Chore der Engel mit dem dreifachen Rufe beiſtimmt: Vergänglichkeit alles Irdiſchen. 

„Heilig, beilig, beilig!“ Das ift der Culminationspunkt In der Synagoge war die Lethmosppäre in Folge der 
des Dramas. zalloſen, düſter brennenden Kerzen und der großen Menſchen— 

„Dem Juden, welcher betet,“ ſagt Profeſſor Steinthal, menge, drückend und beängſtigend, allein die geiſtige Aufregung 

wunderſchöu, „würde ich rathen, daß er vorerſt gut in fh überwog Alles, ſobald der Vorbeter die gewaltigen uralten 
gehe und fih erforſche, ob er das Recht habe jenem erha- Melodien dieſes Tages zu fingen begann. 
benen Chor des Himmels und der Erde beizutreten. Iſt Der lauge Tag, ging unter frommen andächtigen Gebeten 
„denn derjenige, deffen Gedanken und Gefühle zu der Zeit, ! zu Ende. Die funkelenden Sterne am Firmamente und der 
wo er jenes dreimalige „Heilig“ ausruft. nicht rein find, Poſaunenſchall verkündigte deffen Schluß und von freudiger 
„kein Meineidiger? — Demjenigen wiedar, der nicht betet, | Hoffnung befeelt, unter endloſen gegenfeitigen Wünſchen und 
„age ich, daß er zu der Zeit, wo die übrigen Juden beten, | Händedrücken gingen wir nach Haufe. 
‚fc fragen möge, ob er beten könnte, wenn er wollte, Nun ſaßen wir wieder bei Tiſche in ernſt fröhlicher 
„und ob er ſich fo rein und fündenfrei fühlt, um Lobes- Stimmung beiſammen. Reb Mordchele erzälte die ſchönſten 
„Hymnen dem Ewigen zuſammen mit dem Himmelschore zu Geſchichten, das Geſpräch wurde immer heiterer und zuletzt 
„fingen? Könnte er auf diefe Frage mit „Ja“ antworten, | fangen wir gar manche ſchöne Vorbeterſtücklein, oder der 
„nun fo hat er ſchon gebetet.“ ſelige Vater erklärte uns dunkle Stellen aus dem Pajet wo- 
mit wir weihevoll den Tag beſchloſſen. 

In der That kein Feſt konnte mein religiöſes Gefühl 
ſo intenſiv wecken, als der Verſöhnungstag. Kein Feſt zog 
mich ſo ſehr vom Irdiſchen und Alltäglichen ab und erfüllte 
mich mit dem Bewußtſein, daß der Menſch über dasſelbe 
hinaus reiche, als der Jom Kipper. 

Wilhelm Buber 


Jom Kippur. 


Ein Erinnerungs bild. 


Wenn ich an die Tage meiner Jugend zurückdenke, als 
noch mein Vater und fo manche mir liebe Perſon lebte, fo 
erfüllt mich keine Erinnerung mit größerer Rührung, as die 
Art und Weiſe wie im theuern Vaterbauſe der Jom Kippur 
und der faſt noch weihevollere Vorabend desſelben gefeiert zu 
werden pflegte. 

Noch ſteht mir das Bild vor Augen, wie wir an dieſem 
Vorabende ſtill und ernſt bei der „letzten“ Mahlzeit am Tiſche 
ſaßen. Die gottſeligen Eltern an der Spitze der Tafel, zu 
beiden Seiten meine zahlreichen, lieben Geſchwiſter, und am 
anderen Ende der Tafel unſer Verwandte Reb Mordchele, ein 
hoher Greis, auf dejen fanften, ehrwürdigem Antlitz ſtets ein 
heiteres Lächeln fpieite, wenn er, wie häufig Geſchichten und F ; 
Erlebniſſe aus alter, vergangener Zeit erzälte. Unseren geehrten Herren Mitgliedern der Provinz 

Ich wurde nie müde feinen Erzälungen zu laufen, | bestätigen wir hiemit dankend den Empfang fol- 


die meine jugendliche Phantaſie im hohen Grade ergögten | gender Beiträge: 


Correspondenz der Redaction. 


Herrn J. B. in Lemberg: Einſendung ungeeignet. 

Herrn M. Leituer in Zborow: Wir bedauern daß Ihr 
Bericht durch einen Zufall erſt jetzt zur Kenntniß der 
Redaction gekommen ift, wo defen Aufnahme wegen Ber- 
ſpätung nicht thunlich erſcheint. 


— —ñ— . — — —j 


und an welche immer Lehren der Weisheit genüpft Von Sr. Wgb. Hrn. Emil Beres, Podwoloezysk& 
waren. 3 fl. — Nathan Löw, Sędziszów 2 fl. — Jacob Huppert 
Am Jomkippur⸗Vorabende waren feine Aeußerungen | Kenty 2 fl. — Josef H. Slitzker, Kolomea 3 fl. — 


kürzer und von gerührter Stimmung dure rungen. Beim Jacob Fränkel, Tarnow 2 fl. 


ka 


Nr. 29 


Der Israelit 


Seite 7 $ 


Eingeſendet. 


Von Wien zurückgekehrt, etablirte 
Lemberg, Krakauer-Gasse 


ich mich 
15, wo- 


Selbst ich neben meiner Ordination in der Okulistik, 


weg 


auch die Spezialfächer, Kehlkopf- und Frauen- 
krankheiten mit allen wissenschaftlichen Behelfen 
behandeln werde. 

Bauend auf mein 20-jähriges Vertrauen, das 
ich seitens des P. 'T. Publikums genossen, ersuche 
ich die Kranken aus der Provinz, jede Mäklerschaft 
zu vermeiden, wodurch siesich Unannehmlichkeiten 


und Kosten ersparen werden. 
Achtungsvoll 


Med., Chirurg., 
Dr. Rubin Bierer. 
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k M, Schläfrig. Lemberg > 
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pE Karl-Ludwigs-Strasse Nr. 33 5 
* ee An SUN. * 

= unterhält großes Lager von Liniaturen und fertigen $ 

= folirten und paginirten Büchern, fo daß kouraute F 

Sachen meiſteus ſofort effektuirt werden können. H 

2 Qiniaturen und Bücher nach jeder beſondern Vorſchrift z| 
2 werden raſch angefertigt. zi 
E Kürzeste Lieferfristen, vorzügliche * 
| i PE t P : — 
E Einbände billige Preise. 2 
1 x 
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Mam zaszczyt zawiadomić Szan. rodziców 
i opiekunów 


45 o o Onia h vor Hi przyjmuje 


uczniów wyzn. mojżesz. 


na wikt i mieszkanie 
zapewniajac im prawdziwie rodzicielska 
opiekę, 

Kraków, ulica Floryańska Nr. 57, I. piętro. 
FRYDERYKA MENKES. 


7 
Billige Bezugsquelle 
von Cedern 


Laut Contracte mit Gärtnern bin ich im 
Stande ausgesuchte Cedern 
Nr. 0 extrafeinste pr. Stück fl. 5 — 6 


„I feinste 0 
„ 2 feine 5 „ 1. 
„ 3 mittelfeiß : „ „ 50 
zu senden. 
Palmen, Myrthen, Packung u s. w. zum Kostenpreis 
Bei Bestellung ersuche den Betrag zu 
remettiren. 


Eduard Loewy, Triest 


Versandt:Geschäft von Colonialwaaren, Delicatessen 
und Südfrüchte. 


Augenarzt und Accouchenr | 


K. k. priv. galizische Actien-Hypothekenban x. 


Dis Wechselstube 


der k. k. priv, galizischen 


HV pPO Theken bank 
kauft und verkauft 
ale Eifecten und Goldmünzen 
zu den vortheilhaftesten Bedingungen. 


| | 

| 5% Hypotheken- Briefe 
wie auch 

5% prämirte Hypotheken- Priefe 


welche im Grunde des Geſetzes vom 1. Juli 1868 (Reichsgeſetz— 
Blatt XXVII. Nr. 93) und Allerhöchſten Entſchließung vom 
31. Dezember 1871 verwendet werden können, zur Anlegung von 
Kapitalien von Pupillen (Mindel) Fonde Militär- Heirats⸗ 
Cautionen, und Cautionen und Vadien 


sind in dieser Wechselstube zu bekommen. 


Alle Beſtellungen aus der Provinz, werden unverzüglich 
zum Tagescours ohne Zurechnung einer Proviſion ausgeführt: 


Soeben ist die zweite Auflage erschienen: 


Der Tisza-Eslar-Prozess 
% Epa 

verhandelt vor dem Nyiregyhazaer Gerichts- 
hofe.) Eine genaue Darstellung der An- 


klage, des Verlaufes der Verhandlung und 
des, Urtheils. 


Preis blos 10. kr. 


Zu beziehen von CH. ROHATYN, Buch- 
drucker in Lemberg, Fleischhacker-Gasse 4. 

Bei Einsendung des 
Exemplare 25 lo Rabbat. 


Betrages für 25 


Die 
Galizische Handels-Gesellschaft 


registrirte Genossenschaft mit beschränkter Haftung 
In Lembeg, &olnchowski-Platz Nr. 2. 


kauft und verkauft aller Art bewegliche Gegeuſtände, Waare 
und Erzeugniſſe ſowohl auf eigener Rechnung als auch com⸗ 
miſſionsweiſe auf Rechnung dritter Perſonen. 

Eskontirt und reeſkontirt Wechſel, Anweiſungen und 
Schuldſcheine, liefert feinen Mitgliedern nöthige Fonde zur 
| Führung von Handelsgeſchäften durch Ertheilung von Anleihen 
f Vorſchüſſen, entweder auf Ratenzurückzahlung oder auf 
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Conto corrente, u. zw. auf Wechſel, Notariats⸗Aete 
Hypotheken oder Pfänder. 
Ertheilt Vorſchüſſe auf Waaren oder Producte. 
Uebrnimmt Einlagen von 1 fl. angefangen auf Einlage-Büchels 
Uehernimmt Capitalien auf längere Zeit gegen Verzinſung 
Beſorgt das Incaſſo für fremde Rechnung. 
Die Direction 


Der gesammten Heilkunde 


Dr. S. HAB ER MANN 


Specialist für Haut- und geheine Krankheiten 


Spitals Arzt im hiesigen israelitischen Spital 
à Lia A Thre Naohmittaos. 
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Wichtig für Eltern | 


$ Bei der Gefertigten werden Mädchen isr. Konfession 
in Kost und Pflege aufgen mmen. Auf Verlangen wird 
auch in Musik und Sprachen so wie in allen Schulgegen- 


ständen Unterricht ertheilt. 
Julie Wolisch 
Dipl. Lehrern u. Erzieherin 
Ring. Nr. 18 3ten Stock. 
271 (2—3) 
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billigste für Kaufleute 
1 fl. 20 pr. Zoll Pfund 


F. Schukuth & Sohn 
268 (2—3) i 
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Anzeige. | 
Ich erlaube mir einem hiemit P. T. Publikum erge- 
benst mitzutheilen, dass ich am hiesigen Platze 
Kazimirgasse Nr. 29. 
(vis a vis den Brigiden I. Stock) 
eine 


Shrumpi- und Wirkwaanen- Fabrik 


errichtet habe und erzeuge nach der neuesten Construk- 
tion aller Art in diese Branche einschlagende Waaren, so- 
wohl aus Wolle als auch Baumgarn, wie: Strümpfe 
Socken, Gamaschen, Frauen- Unterröeke, Lei- 
bel, Pulswärmer, Damenwesten, Handschuhe, 
etc. etc, 

Ebenso nehme ich derart Arheit zum Ausbessern an. 

Ich werde bestrebt sein mir Ihr Vertrauen durch 


coulante und prompte Behandlung zu erwerben, und bitte 
ich mich mit Ihren Aufträgen gütigst beehren zu wollen. 


Hochachtungsvoll 
Henriette Samuely 
LEMBERG Kazimirgasse Nro. 29 


> 
Doctor der Mediein 


Josef Ra ppaport Senior 


wohnt Karl-Ludwig-Strasse N. 39. im Hotel 
Appermann 2ten Stock 

— ordinirt von 2 bis 4 Uhr N. M. — 
Für Arme unentgeltlich 


Kundmachung. 


Am I., 4. und S. Oktober 1883 
werden am hiesigen Fferdemarkte 


eres arde 


ter k. k TrainDivision Nr. l. 


im Lizitationswege veräusser:i.| 
A 5 


5 
F 


2 
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Herausgegben vom Vereine Schomer Israel”, 


wis, Redakteur Dr. Ph. Mansch Bi br 


Es liegt uns der letzte bes 
und Verloſungsblattes „Leitha“ 
15) vor, deſſen ungemein reicher Inhalt, gleich früheren, daft; 
zeugt, daß dieſes Journal für den Privatier, dos. um 
Werthpapier-Beſiger, Sparluſtigen, und Speculanten von hoh 
Wichtigkeit iſt; dabei zeichnet es fih durch außerordentl: 
Billigkeit (ganzjährig ſammt Zuſtellung fl. 130) aus 
verdient daher mit Recht die volle Beachtung der zahlrei 
Intereſſenten, denen dieſes Journal bei Einleitung jedw ene 
Transaction als treuer Rathgeber dient 


Infokmatiags 


(Wien, Schotten rin 


nns E. 
Das billigste, reiddal- B E 
ligke u. Seffunterrigtete gr In meiner Buch- 
finauziole, g a á 
N 7 druckerei sind ver- 
vnd * . 1? 
Yerlesungs- ture schiedenarti 3 
- Blatt Spareude, 12 a a 
2 R Sapltallsten D ruc k 80 rt en 


u. Bör se- 


stets am Lager gg 


Ch. Kohatyn 


Buchdrucker u. Redaeteur 
Fleischhackergasse Nr. 4. 


Q 
Interessenten, B 
ganzjähr. blos fl. 1.30. 


9 I Inlormotionen, Probe-Grenpl. B 

PA — gratis und franco. 5 

Wien. Lehettenring . 
WD 
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an das geehrte P. T. Publico ! 


Es bestehen in Lemberg viele meinem Namen 
ähnliche Firmen, wodurch bei Bestellungen oft 
sehr unliebsame Verwecbslungen vorkomn | 
welche eine prompte Effeetuirung von Aulirison 
ohne meinem Verschulden, vereitlen. — A 

Um nun solchen Verwechslungen vorzulenge« 
erlaube ich mir ein geehrtes P. T. Puplieum de 
dureh aufmerksam zu machen, dass sich: mein At 
telier und Werkstätte unter meiner seit dem 
Jahre 1847 bestehenden Firma 


Ge SCHAPIRL 


in keinem öffentlichen Gewölbe (Hav 
dlung) sondern allein und ausschtiessiich 
nur in Lemberg: 


PPY Et EP e 


I Nr. 10 


y] 
| 


| 


Nr. 10 Sixtuskengasse Nr. 19 
befindet. Nur dort übernehme ich alle Au, 
träge auf Schilder Lakırungen, Metallguss Aui 
schriften- und Lettern, Vergoldungen ete. ete. und 
ist meinen geehrten P. T. Auftraggebern die Gele- 
genheit gebothen, sich persönlich von den Ausfüh- 
rungen ihrer Ordres, so wie durch reiche Auswahl 
fertiger Erzeugnisse von der soliden, geschmack- 
vollen Effektuirung. zu überzeugen. — Durch Er- 
sparung der grossen Kosteu eines öffentlichen Auf- 
nahmslokales ist mir die Mörlchkeit geboten, 
dureh wirklich billige Preise jeder Konkurenz er- 
folgreich zu begegren. — Bei Bestellungen auf: 
Schilder, Wappen, Aufschriften auf Blech, Glas 
Holz und Leinwand gemalt; dann Tafeln mit Auf- 
schriften, wie einzelne Lettern für Firmen aus Me- 
I tall gegossen in jeder Grösse. — Vergoldungen La- 1 
kirerarbeiten, Graveur — Kautschukstempeln und 

{| Siegelmarken, wie allerneueste Muster und Mono- 
grame zum Vordrucken für Damenhandarbeiten bitte | 
ich sich nur direete an mich zu wenden, | 


Mit vorzüglicher Hochachtung 


E N 
Nur 10 Sixtuskengasse Nr, 10 
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Nr. 10. Sixztuszsngasse Nr. 10. 
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liefert wie schon seit 25 Jahren zur Zufriedenheit 
seiner zahlreich langjährigen Abnehmer billig. 
L. VILLAIN ERFURT. 
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